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Ein gefragter Manager


Das Telefon wollte wieder einmal nicht schweigen. Ein Anruf folgte dem anderen, und Friedrich H. Weber wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf steht. Der Vorstandsvorsitzende Franz Geiger, der Best Consulting AG, drängte auch schon seit Tagen auf eine Entscheidung. Schon länger gab es vertrauliche Vorgespräche und Verhandlungen zur Übernahme des Unternehmens von Weber, der IT-Effektiv-Dienstleistungs-GmbH in Frankfurt, und wie sich das Vorhaben unter Mitnahme aller Synergie-Effekte, am besten in Geigers Unternehmensgruppe integrieren lassen würde. Das bisher vorliegende Angebot schien verlockend und auf den ersten Blick sehr interessant; bisher sträubte sich Weber aber noch immer und konnte sich nicht zu diesem ultimativen Schritt entscheiden, was für ihn schlichtweg bedeutete, aus dem aktiven Berufsleben auszuscheiden oder mit seiner Erfahrung in anderer Weise beratend tätig werden. „Gut Ding will Weile haben“, war sein Credo und noch wichtiger war ihm, alle Details sollen im Für und Wider exakt abgewogen sein. Er wollte sich hinterher keine Vorwürfe machen müssen und kein schlechtes Gewissen haben. Deshalb wälzte er die Vor- und Nachteile immer wieder hin und her, wog ab und zermarterte sein Gehirn, um unter allen Umständen das rechte zu machen. „Ich kenne mich gar nicht mehr, bisher war ich doch immer ein Mann schneller Entschlüsse. So bin ich überall im Geschäftsleben und im Kreis meiner Kunden bekannt geworden und vom Wettbewerb werde ich gefürchtet“, wunderte er sich über sich selbst.


Dann waren da die immer drängender werdenden Anrufe eines Hauptkunden, der Money Six Bank in Philadelphia, wo ständig Probleme mit der Software für die Datenverarbeitung auftreten – und das brannte teuflisch unter seinen Nägeln. Das roch massiv nach Ärger, da bahnte schlimmes Ungemach an, denn bei diesem wichtigen Kunden funktionierten zeitweise die Bankautomaten nur mangelhaft und bei Buchungsvorgängen traten unerklärliche Fehler auf. Mitarbeiter seines Unternehmens sind zwar seit Wochen vor Ort und bemühten sich darum, das System wieder störungsfrei zum Laufen zu bringen, es hakt aber noch immer und „Time is Money“ (Zeit ist Geld) lautet bekanntlich ein gängiges Sprichwort. Wenn er das alles überblickte, sah er Baustellen über Baustellen, und das ging ihm an die Nieren, damit konnte er schlecht umgehen. Nachts konnte er nicht mehr schlafen, tagsüber war er gereizt und unruhig. Das war keine gute Basis für kluge zukunftsweisende Entscheidungen.


Hektik setzte ihm ebenso schlimm zu, wie unerledigt gebliebene Dinge. Dabei wusste er: „Ich müsste mich körperlich mehr schonen.“ Schon einmal setzte ihn ein Herzinfarkt schachmatt und er benötigte Wochen für die Rehabilitation. „So was muss ich nicht nochmals haben, da war die Hölle.“ Vor drei Jahren hatte er eine Auszeit von sechs Wochen nehmen müssen, weil er physisch und psychisch am Boden lag und man ernsthaft ein „Bornout“ befürchtete. Dabei war er erst Mitte der Fünfzig und stand somit eigentlich noch mitten im Leben. „Wenn ich es recht bedenke und im Grunde wünsche, habe ich noch ein paar Jahrzehnte vor mir, folglich muss ich sehen, dass ich das in Würde und körperlich fit durchhalte. Dem steht entgegen: „Halbe Sachen machen ist nicht mein Ding, entweder ganz oder gar nicht, da kann ich nicht über meinen Schatten springen. Hör zu, Weber, du wirst nicht jünger, da kannst du nicht immer mehr nur Gas geben und jeden Tag hundertfünfzigprozentig Leistung bringen.“


Mit dem einen und anderen seiner Angestellten hatte er gelegentlich ebenfalls Stress, denn er galt als ein sehr unbequemer Chef, der von seinen Mitarbeitern genauso viel Einsatz forderte, wie er selber brachte. Unbestritten galt er als gerecht und immer war immer offen für andere Meinungen, aber eben sehr fordernd und konsequent. „Wer nicht für mich ist – also wie ich mithält – der ist gegen mich“, zitierte er gerne und lehnte dies sinngemäß an ein Wort aus der Bibel an. Kurzum, Weber war ein Mann mit Ecken und Kanten, und – das war sein wichtigster Pluspunkt – er bezahlte überdurchschnittlich gut. Mindestens einmal im Jahr waren außerdem alle Mitarbeiter und immer auch ein paar gute Geschäftskunden zu einem opulenten Fest eingeladen. „Wo hart gearbeitet wird, darf ruhig auch einmal ordentlich gefeiert werden“, war seine Devise und bei Abschluss eines guten Geschäfts gab es schon einmal eine stattliche Prämie.


Neben allem geschäftlichen Stress belastete ihn die familiäre Situation über Gebühr. Früher waren Familie, Haus und Heim ein Garant für ihn zur Erholung, das war ein Refugium, in das er sich zurückziehen konnte, wenn er Kraft schöpfen wollte und sich erholen musste. Seine Frau kümmerte sich um das Haus, war für die Kinder da und versorgte alles, was damit zusammenhing. Sie hielt ihm den Rücken frei, und wenn er von anstrengenden Geschäften nach Hause kam, dann durfte er abschalten und innerlich auftanken.


Schon vor Monaten war Gerlinde, seine Frau, mit den beiden Kindern, dem 15-jährigen Sohn Uwe und der 13 Jahre alten Tochter Alicia, ausgezogen und hatte über eine Rechtsanwältin die Scheidung eingereicht. Die Kinder sah er seitdem nur sporadisch – und die erwiesen sich dabei durchweg als pubertär „bockig“ und gaben ihm, dem Vater, die alleinige Schuld am Bruch der Familie. „Ja, verdammt noch mal, hat sich denn alle Welt gegen mich verschworen?“, fluchte der gestresste Manager ein ums andere Mal, wenn ihm wieder alles auf die Nerven ging.


„Und übermorgen soll ich wieder in die USA fliegen, wo es in der amerikanischen Niederlassung des Unternehmens lichterloh brennt.“ Dort macht das Personal massive Probleme, die Bilanzen stimmen hinten und vorne nicht. Seit zwei Jahren sind regelmäßig Transferzahlungen aus dem Stammhaus notwendig geworden. Das auflaufende Minus musste ausgeglichen werden, um den Betrieb am Laufen zu halten. Dabei ist ein außerordentlich gutes Potenzial vorhanden. „Es nervt mich geradezu, wenn ich daran denke, wie die Möglichkeiten ungenützt bleiben, Ressourcen verplempert werden und gutes Geld verbrannt wird. Das ist entweder sündhafte Faulheit oder noch schlimmer, das ist Sabotage“, wetterte der Chef öfters einmal und bekam dabei Herzrasen. Das alles erforderte seinen Dauereinsatz, ein 14-Stundentag gehörte inzwischen zu seinem normalen Tagesablauf und oft waren es noch mehr. Selbst nach Feierabend nahm er noch Akten mit nach Hause und arbeitete bis spät in die Nacht hinein noch Punkt für Punkt ab. Seine Sorge war: „Wie lange wird das mein Körper noch mitmachen. Mit 56 fühle ich mich zwar noch jung, aber manchmal ausgebrannt und leer und ich spüre, alles fällt mir von Jahr zu Jahr zunehmend schwerer. Früher habe ich vieles gelassener nehmen können und wurde mit allem leichter fertig, ich habe es locker weggesteckt, ein Glas Wein getrunken und das Problem war Vergangenheit. Heute hält es mich lange gefangen, beschäftigt mich unentwegt und macht mit reizbar. Das sind keine guten Voraussetzungen für Erfolg.“


Inzwischen hatte ihm Liane, die zuverlässige Sekretärin und seine rechte Hand, schon die vierte Tasse Kaffee gebracht, dabei riet ihm der Hausarzt schon seit Jahren: „Wegen ihres chronischen Bluthochdrucks sollten sie völlig auf Kaffee verzichten und besser Tee trinken, aber wenn es schon Kaffee sein muss, dann allenfalls ein oder zwei Tassen am Tag.“ „In der Hektik ging es aber nicht ohne Kaffee, dann war er süchtig danach – und einen Tod muss schließlich jeder sterben“, erwiderte Weber bei diesem Thema wider besseres Wissen. Heute spürte er aber wieder, der viele Kaffee tat ihm nicht gut. Sein Herz pochte bis zum Hals und rasende Kopfschmerzen plagten ihn schon seit Stunden, sein Magen war übersäuert und er brauchte Tabletten gegen Sodbrennen – und dann die dauernde Telefoniererei, die vielen Anrufe, die er konzentriert und überwiegend in Englisch führen musste. „Nimmt das heute denn kein Ende, ich bin so kaputt und sehne mich nach dem Feierabend, ich möchte hier rauskommen und zu Hause meine Ruhe habe“, seufzte er fast am Ende der psychischen Kräfte.


Bis er Feierabend machen konnte und das Büro verlassen, dauerte es aber noch geschlagene zwei Stunden, dann endlich konnte er gehen und die Tür hinter sich verschließen. Wie im Nebel fuhr er nach Hause, dabei erwies sich die Fahrt durch Frankfurt genauso stressig, wie sein Büroalltag. Wie so oft herrschte unbeschreiblicher und chaotischer Verkehr, jede Ampel schien etwas gegen ihn zu haben. Alle Ampeln sprangen direkt vor ihm um und leuchteten in hässlichem Rot. „Jemand müsste einen Laser erfinden, mit dem man heimlich die Ampelmasten einfach umsägt“, schimpfte er vor Frust und Ärger laut vor sich hin.


Seine Wohnung lag in einer exklusiven Luxuswohnanlage „am Opernplatz XIV“. Wenn er aus dem Fenster blickte, sah er vis-à-vis auf die ehrwürdige Alte Oper. Seit Frau und Kinder nicht mehr im Haus weilten, kamen ihm die 240 Quadratmeter riesig vor, und er fühlte sich darin ein wenig verloren. Selbst das edle Interieur und die gehobene Ausstattung in den Räumen, bereiteten ihm keine Freude mehr. Alles erschien ihm öd und leer, ohne Seele. „Wie soll ich mich da erholen und entspannen können? Das ist kein Ort mehr der Erquickung und Wärme, nur noch ein kaltes Gefängnis, in dem meine Gedanken ruhelos kreisen und mehr Fragen als Antworten gebären.“


Nach seinem Eintreffen im inzwischen ungeliebten Zuhause, ging sein erster Gang zum Kühlschrank, wo er ein wohltemperiertes Weizenbier entnahm. Dies ließ es blubbernd in das schräg gehaltene Glas fließen, damit es nicht gleich überschäumte, und dann trank es in fast einem Zug leer. Das tat erstmals richtig gut und gab das erste gute Gefühl: „Ich habe endlich Feierabend.“ Mit der Fernbedienung schaltete er den Fernseher mit Bildschirm im XXL-Format ein, ohne das laufende Programm bewusst zu verfolgen. Lustlos hatte er sich im bequemen Stressless-Sessel niedergelassen und die Füße hochgelegt. Dabei schlief er alsbald ein, während der Fernseher munter weiter lief. Wach wurde er erst gegen 2 Uhr in der Nacht und fühlte sich dann keineswegs ausgeruht, sondern mehr wie gerädert. Mühsam und mit umnebeltem Kopf schleppte er sich ins Bad, duschte kurz, um nun ins Schlafzimmer zu wanken, in der Hoffnung für den Rest der Nacht noch ein wenig Erholung zu finden. Leider konnte er nun aber nicht mehr einschlafen. Stattdessen wälzte er sich unruhig und genervt von einer Seite zur anderen. Tausend Gedanken beschäftigten ihn; immer und immer wieder die gleichen Streitgespräche, mit denen er sich konfrontiert sah. Irgendwann versuchte er es mit dem albernen Schäfchen zählen, was aber auch nicht half. „Wieder so eine verdammte, quälende Nacht,“, schimpfte er ärgerlich, war dann aber doch für eine kurze Zeit eingeschlummert, in denen ihn schreckliche Träume plagten, bis er es um 6 Uhr im Bett nicht mehr aushielt. Müde, unausgeschlafen und unendlich schlapp stand er auf und machte sich für einen neuen Tag bereit. „Was soll aus solch einem Tag werden, der schon so beginnt, fragte er sich. Das ist doch gleich zum Wegschmeißen. In Führungs-Seminaren wurde mir geraten den Tag mit einem Lächeln zu beginnen, mit positiven Gedanken. Oder ein anderer Guru brachte mir bei: Was ich nicht ändern kann, tue ich gerne. „Verdammt noch mal, lauter solche schönen Sprüche, die nur fürs Papier taugen, mir heute aber nichts helfen.“


Zum Frühstück genügte ihm eine Schale ausgesuchter Müsli vom Bio-Markt mit Milch und hinterher noch ein Glas Orangensaft. Kaffee würde er wieder reichlich und viel zu viel ihm Büro trinken. Eilig griff er nach seinem Mantel und der Aktentasche und verließ die Wohnung. Mit dem Fahrstuhl kam er in die Tiefgarage, wo er missmutig sein Auto bestieg – ein erst vor wenigen Monaten neu gekaufter, schicker Mercedes CLS 350 mit Vollausstattung – und schon schwamm er im nie ruhenden Verkehr durch die quirlige Innenstadt, in der, wie in New York, das Leben Tag und Nacht nie erlischt. Beiläufig sah er auf den breiten Gehwegen, wie die jungen, smarten Banker mit sündhaft teuren, eng geschnittenen anthrazitfarbenen Business-Anzügen bekanntester Mode-Label und braunen Lederschuhen in ihre noblen Büros hetzten. Bei seiner Ankunft im Büro war die Sekretärin noch nicht anwesend. Sie würde erst um 9 Uhr erscheinen, so war es vereinbart und das hatte einen plausiblen Grund: Ihre Anwesenheit war abends für ihn wichtiger.


Schwerfällig ließ er sich in den Bürosessel fallen, und kaum hatte er am Schreibtisch Platz eingenommen, erwartete ihn wieder eine Menge Arbeit. Die Unterschriften-Mappe lag prall gefüllt vor ihm, und die Notizen seiner Bürohilfe füllten eng geschrieben eine ganze DIN-A4-Seite. „Du lieber Himmel, wer soll das alles bewältigen? Ich fühle mich wirklich wie der berühmte Hamster im Laufrad.“


Bis Liane eintraf, hatte er schon ein Dutzend Telefonate geführt, und um 10 Uhr stand eine Mitarbeiter-Besprechung im Terminplan. „Ist das Hotelzimmer reserviert, liegen die Flugtickets für morgen bereit, Liane, ist die Power-Präsentation für die Amerikaner fertig, gibt es sonst noch was Neues, was im Meeting besprochen werden muss?“ „Herr Weber, das sind viele, zu viele Fragen auf einmal. Nur mal langsam mit den jungen Pferden, eines nach dem anderen“, unterbrach ihn Liane gutgelaunt und lächelte ihn aufmunternd an. Sie war die Ruhe selbst, die Seele seines Büros und dafür war er ihr sehr dankbar.


„Die Agenda für das Meeting liegt auf ihrem Schreibtisch, die andere Dinge besprechen wir besser hinterer ihn Ruhe.“ „Ist gut, Liane, sie haben ja recht, Entschuldigung, ich bin heute nicht gut drauf und ich weiß auch nicht, wo mir der Kopf steht. Haben wir noch Aspirin im Schrank, ich habe auch heute wieder entsetzliche Kopfschmerzen?“ „Ich bringe ihnen sofort welche und eine Flasche Mineralwasser.“


Die Besprechung dauerte bis spät in den Nachmittag und war teilweise hitzig. Wie immer, gehörten so beliebte Zeitgenossen dazu, die sich mit unwichtigen Fragen wichtig tun wollten und andere, die vom „Hölzchen zum Stöckchen kamen“, wenn er nicht ab und zu zur Ordnung rief. „Jetzt nur noch Meldungen, wenn sie der Sache dienen“, so seine unverblümte Ansprache an die Teilnehmer. Hinterher hatte Weber noch eine Menge für Amerika vorzubereiten und ging einige Tabellen und Listen durch. Wen wunderte es, dass es auch an diesem Tage wieder 22 Uhr wurde, bis er endlich abgeschlagen und erschöpft zu Hause ankam. Da wünschte er sich nichts sehnlicher, wie in der Nacht einen erholsamen Schlaf zu finden.
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Kollaps in Amerika


Die Nacht war auch für seine Verhältnisse relativ kurz, schon um 5 Uhr in der Frühe musste er wieder aus dem Bett, um 6 Uhr verließ er die Wohnung und sein erster Weg war ins Büro. Nachmittags stand der Direktflug mit der Lufthansa ab Frankfurt nach Philadelphia International (PHL) auf dem Plan, und zuvor hatte er immer noch einiges vorzubereiten. Im Vorfeld hatte er Liane gebeten, doch unbedingt die Zahlen zu aktualisieren. Wichtige Telefonate mit Kunden standen auch noch an.


Bereits beim Verlassen der Wohnung war ihm klar: Das würde wieder ein extrem stressiger Tag werden, „und, so wie ich mich kenne, kann ich im Flieger keinen Schlaf finden und die rund neun Stunden Flug werden mir endlos lang werden. Wenn ich unterwegs zumindest mit dem Laptop arbeiten könnte.“


Bei allem, was er sich zu erledigen vorgenommen hatte, stand er trotzdem rechtzeitig gegen 16 Uhr am Terminal und war zum Einchecken für den Atlantikflug bereit. Wer ihn kannte, hatte auch nichts anderes erwartet. Pünktlichkeit war auch so eine Tugend, die er nicht nur vorlebte, sondern von jedem seiner Angestellten kompromisslos forderte. „Wer im Kleinen lässig ist, taugt nicht für Großes“, seine Devise.


Im Flugzeug, und nachdem er seinen Platz eingenommen hatte, atmete er doch erst einmal tief durch und ließ sich innerlich ein wenig fallen, dabei versuchte er sich endlich ein wenig zu entspannen.


An das, was ihn in Amerika erwarten würde, wollte er zunächst noch gar nicht denken. „Das werden wieder beinharte Tage werden, bis ich in Frankfurt auf deutschem Boden zurück bin“, dessen war er sich jetzt schon gewiss. „Wenn ich bloß alles schon hinter mir hätte“, so sein heimlicher Wunsch.


Gegen 6 Uhr morgens landete das Flugzeug in Philadelphia, und relativ schnell hatte er das aufgegebene Gepäck – einen leichten Koffer – vom Band geangelt. Sein Handgepäck, in dem sich auch sein Laptop befand, hatte er direkt im Flieger mitgeführt. Nun suchte er den Ausgang und verließ eilenden Schrittes das weitläufige Flughafenareal. In der Nähe des Eingangs wartete bereits ein Fahrer der amerikanischen Niederlassung, der ihn auf direktem Weg in die Firma chauffierte. Im Hotel wollte er erst später einchecken, das würde noch Zeit bis zum Abend haben.


Schon während der Fahrt hatte Friedrich H. Weber telefonisch Kontakt mit dem Niederlassungsleiter, Mister Raimund Petersen, aufgenommen und veranlasst: „Arrangieren sie ein Arbeitsessen in einem Restaurant in der Nachbarschaft des Firmensitzes, und vergessen sie nicht, Mister Georg Anderson und Frank Edwards will ich dabeihaben.“ Das wurde ihm zugesagt: „Ich werde das Nötige in die Wege zu leiten, Mister Weber. Ich kenne ein ruhiges gemütliches Lokal, das für ihr Vorhaben sehr gut geeignet ist und beste Menüs bietet und ihren Ansprüchen genügen wird“, versprach sein Mitarbeiter. „Aha, der will etwas gutmachen oder für gute Stimmung sorgen“, fingen beim Chef sofort die Glocken an zu läuten.


Noch vor 9 Uhr traf Weber in der Niederlassung ein. Der Niederlassungsleiter und seine junge Mitarbeiterin – eine hübsche Blondine mit langen, schlanken Beinen, und so um die 25 Jahre – begrüßten den Boss jovial. „Hatten sie einen guten und entspannten Flug, Mister Weber, verlief alles reibungslos?“, tat Petersen geflissentlich. „Wollen sie etwas trinken Mister Weber, und sollen wir ihnen vielleicht ein Sandwich besorgen, haben sie Hunger?“ Auf seinen Wunsch hin bekam Weber gleich eine Tasse starken Kaffee, wobei das Getränk nicht unbedingt seinem Geschmack entsprach. „Der amerikanische Kaffee ist für deutsche Gaumen sehr gewöhnungsbedürftig und zum Abgewöhnen“, bemerkte er, und die Mimik drückte sein Missfallen deutlich aus. Doch egal, nach der dritten Tasse hatte er sich etwas daran gewöhnt. Während er den Kaffee langsam schlürfte, ließ Weber sich berichten wie es in den USA lief und wo es derzeit überall hakte. Die Misere scheint weniger ein Marketingproblem zu sein, sondern lag eher an den verantwortlichen Mitarbeitern, das war sein erster Eindruck. Da musste sich also dringend etwas ändern. Wie sich Friedrich Horst Weber das vorgestellt hatte, wollte er dann konkret beim Mittagessen mit der Führungsebene besprechen. Zu der zukünftigen Aufgabenstellungen hatte er schon klare Vorstellungen entwickelt und wollte das durch eine deutliche Ansage und unmissverständliche Zielvorgaben festklopfen.


Das Mittagessen war für 13 Uhr anberaumt, und für Weber war das auch höchste Zeit. Er hatte inzwischen einen quälenden Hunger und brauchte endlich etwas Richtiges zu essen, denn er fühlte schon eine aufkommende Übelkeit in der Magengegend. Vier Personen nahmen am reservierten Tisch Platz und Weber bestellte zuerst einheimisches Bier, dann zum Essen ein typisch amerikanisches T-Bone-Steak, mit jungen Bohnen und Pommes frites. Wider Erwarten schmeckte das Menü vorzüglich. „Die Amerikaner können durchaus gutes Essen bieten, wenn sie nur wollen. Ich kann nicht verstehen, wie die Mehrheit so widerliche Pampe wie „Mac-Würg“ und dergleichen verschlingt“, bemerkte er trocken nebenbei und erwartete keinen Widerspruch oder gar Verständnis für seine Meinung. „Kein Wunder, ich muss hier so viele entsetzlich dicke Menschen auf den Straßen sehen und leider holen wir Deutschen rasant auf. Wir haben inzwischen fast amerikanische Verhältnisse, was das Übergewicht oder extreme Fettleibigkeit betrifft. Für ein solches unvernünftige Essverhalten und ungesunde Lebensweise habe ich absolut kein Verständnis“, fügte er an. „Einem Boss widerspricht man nicht“, mag da vielleicht einer gedacht haben. Im Lichte besehen, lebte Weber aber in seiner Verhaltensweise überhaupt nicht besser, nur eben auf eine andere Art und Weise.


Dann kam man wieder auf das Wesentliche zurück, doch leider verliefen die Gespräche nicht sehr harmonisch. Was Weber zu sagen hatte, gefiel nicht allen und es provozierte offenen Widerspruch, was seinen Ärger steigerte, was er gar nicht vertragen konnte, wenn er sich im Recht fühlte. Zu offensichtlich waren die festgestellten Fehler, die sich aus den Schilderungen ergaben, und das erweckte immer mehr den Unmut von Weber. „Es fehlt deutlich am nötigen Engagement und an der persönlichen Identifizierung der beteiligten Personen mit dem Unternehmen“, klagte er verärgert dem Niederlassungsleiter, der abwiegelte und Ausreden vorbrachte. Das wiederum ließ bei Weber den Blutdruck steigen, was an seinem am hochroten Kopf zu erkennen war. „Ich erwarte keine Ausreden und keine Beschwichtigungen, sondern sofortige Änderungen. Alles andere hat Konsequenzen, und ich hoffe, jeder hier am Tisch hat verstanden, was die Uhr geschlagen hat, wir können unsere US-Zweigstelle nicht länger mit Überweisungen der Zentrale alimentieren.“


Sehr unzufrieden mit dem Ergebnis verließ das Quartett um 16 Uhr das Restaurant. Die Stimmung war tief im Keller. Zuerst gingen alle zurück ins Büro. Nach der Ankunft vereinbarte Friedrich H. Weber mit dem Niederlassungsleiter, Mister Raimund Petersen, er solle versuchen, möglichst für den übernächsten Nachmittag, einen Besuch bei dem wichtigsten Kunden, der Firma Massey & Son zu bekommen. Erstens hätte längst der neue Vertrag unter Dach und Fach sein müssen und zweitens muss eine deutlich bessere Rendite herauskommen. „Der bedeutende Auftrag hat nicht nur einen wichtigen Deckungsbeitrag zu erbringen, ich erwarte einen passablen Gewinn. Das Unternehmen ist darauf angewiesen, sonst können wir das gleich lassen und den Laden dichtmachen, die Schlüssel umdrehen“, gab er unmissverständlich die Linie vor.


Nachdem auch diese Dinge besprochen und ins Laufen gebracht worden waren, ließ sich Friedrich H. Weber ins Hotel fahren, wo die Übernachtungen gebucht waren und checkte ein. Bis er sein Zimmer bekam und das Gepäck dort eintraf, dauerte es einige Minuten und dies nützte Weber für ein Bier an der Bar. Sein Hals hatte sich wie ausgetrocknet angefühlt. „Das hat offensichtlich mit dem Stress des Tages, und den Aufregungen zu tun, das schlägt mir gleich auf die Stimmbänder oder trocknet mir die Schleimhäute aus.“ Ein Page brachte ihm die Karte für den Türzugang zu seinem Zimmer. Dieses suchte er nun schleunigst auf und sein erster Weg war ins Bad, wo er sich zur Erfrischung Wasser über den Kopf laufen ließ. Das tat richtig gut, das erfrischte ihn spürbar. Ein dringendes Geschäft war auch schon längst überfällig. Genug getan, jetzt richtete er sich ein, packte das Nötigste aus dem Koffer, legte sich anschließend aufs Bett und schlief sofort ein. Bis er wieder aufwachte, war 21 Uhr schon vorüber. Müde von der Reise und dem langen Tag, wollte er nicht mehr aus dem Haus, sondern begnügte sich mit einem kleinen Snack im Hotel-Restaurant. Dazu trank er ein Glas Bier der Marke Samuel Adams, das ihm nicht einmal übel schmeckte und ließ sich auch einen amerikanischen Whiskey geben, was er sonst zu Hause nicht trank. Mehr wollte er an diesem anstrengenden Tag nicht mehr unternehmen, ging stattdessen zurück auf das Zimmer, wo er noch einiges für den kommenden Tag vorbereiten musste.


Bis nach 24 Uhr wälzte er in den Unterlagen und prüfte die ihm vorliegenden Zahlen. Ihm war es sehr wichtig, schnellstmöglich ein umfassendes Bild über den aktuellen Stand der Niederlassung zubekommen. Dafür nahm er einige Stunden weniger Schlaf wohl oder übel in Kauf. Eines war für ihn aber schon jetzt sehr sicher: „Wenn sich nicht kurzfristig entscheidendes ändert, dann wird die Niederlassung dicht gemacht.“ Das hatte er am Mittag auch seinen hiesigen Mitarbeitern und Führungskräften unmissverständlich deutlich gesagt, was mit ein Grund war, weshalb die Stimmung am Ende auf Grundeis ging.


Schon um 8 Uhr war er morgens im Büro, und der Tag war wieder angefüllt mit einer Krisensitzung nach der anderen, nur unterbrochen von kurzen Pausen für einen Snack zwischendurch oder der kurzen Mittagspause. In ein Restaurant wollte Weber an diesem Tag nicht gehen, sondern beauftragte, dass für alle das Essen bei einem Cateringunternehmen bestellt wird, das die Menüs rechtzeitig mit einem Boten ins Büro lieferte. Tagsüber trank er wieder zu viel Kaffee, anstatt Mineralwasser, was viel besser gewesen wäre. Kaffee verstärkte nur wieder seine innere Unruhe und steigerte seine Nervosität. Späte endete an diesem Tag die Arbeit und erst um 19 Uhr betrat er wieder das Hotel, erschöpft und ausgelaugt von allen den Gesprächen, die seinen ganzen Einsatz und volle Konzentration gefordert hatten.


Da gab es nichts zu beschönigen, bei aller Freude am Arbeiten, war der Tag für ihn doch wieder sehr anstrengend geworden. Schon alleine die Konversation in Englisch forderte ihm höchste Konzentration ab. Immer mehr entdeckte er entscheidende Management-Fehler, die sich in den letzten Jahren angehäuft oder eingeschlichen hatten und die der deutschen Geschäftsleitung verschwiegen oder verschleiert worden waren. Um jedes Detail entstanden kontroverse Diskussionen, bis Weber am Nachmittag der Kragen platzte und er sich gezwungen sah, einem der Abteilungsleiter fristlos zu kündigen. Knallhart ließ er diesen sofort seinen Schreibtisch räumen und er musste unverzüglich das Unternehmen verlassen. „Weiteres würde er über einen Rechtsanwalt hören.“


Der Ablauf des Tages, die kontroversen Gespräche und die spürbaren Differenzen verfolgten Weber gedanklich noch im Hotel. Obwohl er sich aufs Bett gelegt hatte, um vor dem Abendessen noch eine Stunde Ruhe zu finden, kreisten die Gedanken ständig um das Gleiche. Wieder und wieder tauchten neue Argumente in den Gedanken auf, ließen ihn dadurch nicht zur Ruhe kommen, dafür aber den Blutdruck steigen. Plötzlich bekam er vor lauter Frust und Ärger, heftige Schweißausbrüche und am Ende Herzschmerzen, die bis zu den Fingerspitzen der linken Hand ausstrahlten. Dabei war ihm sehr unwohl und leicht übel. Dies war schließlich der Grund, dass er im Zimmer blieb und nicht, wie ursprünglich geplant, nochmals wegging, das Abendessen außerhalb einzunehmen. Der Zimmerservice hatte ihm auf Wunsch eine Flasche Mineralwasser gebracht und ein Sandwich. Wegen mangelndem Appetit rührte er es nicht an und begnügte sich mit Wasser.


Die Übelkeit und Schmerzen nahmen zu und ein beklemmendes Gefühl in der Brust stellte sich ein. Ihm schwante böses, denn die Symptome kannte er schon aus einem Fall vor ein paar Jahren. „Es wird doch nicht schon wieder das sein, was ich befürchte?“ Gegen 23 Uhr sah er sich genötigt und bat die Rezeption, man möge einen Arzt anrufen und kommen lassen.


Bis Dr. Mac Allester eintraf, verging noch über eine halbe Stunde, und Weber meinte, er müsste ersticken und würde den Tag nicht überleben, kurz, es ging ihm hundsmiserabel. Der erfahrene Arzt diagnostizierte schnell einen akuten Herzinfarkt, verabreichte eine beruhigende Spritze und setzte dann eine Infusion. „Sie müssen sofort zur weiteren Behandlung in ein Hospital. Haben Sie eine Auslands-Krankenversicherung?“, wollte er wissen. Weber bestätigte dies. „Ich bin erstens privat versichert und zweitens habe ich beim ADAC einen zusätzlichen Auslands-Krankenschutz, der mir auch einen Heimflug organisieren würde, wenn das nötig sein würde“, bestätigte Friedrich H. Weber mit stockender Stimme. Nur langsam ließen die Schmerzen in der Brust etwas nach, er fühlte sich befreiter und das Atmen fiel ihm nun wieder leichter.


Auf Veranlassung des Arztes hatte die Hotel-Rezeption den Emergency Medical Service angerufen, und nach wenigen Minuten traf ein gut ausgestatteter Krankenwagen ein. Drei Mitarbeiter kümmerten sich um den Patienten. Der Arzt gab letzte Anweisungen und Hinweise zu den verabreichten Medikamenten. Der Notarzt prüfte die Infusion und den Inhalt, dann wurde Weber mit der fahrbaren Krankenliege in den Wagen geschafft und in das nächstgelegene Hospital gefahren. Dem Rezeptionisten gab Weber den Hinweis: „Ich werde mich wegen des Zimmers aus dem Krankenhaus melden, man solle es mir vorläufig reservieren.“ Zusätzlich bat er darum: „Bitte rufen sie gleich am Morgen Mister Petersen in der Niederlassung an, und lassen sie ihn wissen was passiert ist. Er soll sich bereithalten und wenn nötig in die Klinik kommen.“


In der Notaufnahme gab es eine unnötige und ärgerliche Verzögerung. Die Mitarbeiterin in der Aufnahme bestand darauf: „Die Privatversicherung oder der ADAC muss erst schriftlich eine Kostenzusage über 30‘000 Dollar per Fax oder Internet bestätigten.“ Zum Glück gab es beim ADAC einen 24-Stunden-Dienst und nach etwa einer Stunde war die Bestätigung der Kostenübernahme da. Erst jetzt setzte sich die „Maschinerie“ in Gang und der Patient wurde in die Intensivstation verlegt. Hier kümmerten sich gleich zwei Spezialisten um ihn, setzten eine neue Infusion, machten eine Herz-Kreislauf-Diagnostik, Röntgenbilder und ein EKG. Das ging nun Schlag auf Schlag.


Die Dramatik vom Transport bis zu den Umständen der Aufnahme war nicht unbedingt förderlich für Webers akuten körperlichen Zustand. Zum gefühlt schlechten Empfinden kam der Ärger noch hinzu. Der Puls klopfte ihm in den Adern bis zum Hals. „Die hätten mich doch glatt auf dem Parkplatz sterben lassen“, echauffierte er sich später und ließ seinen Unmut auch die Ärzte wissen. Seine Verärgerung wurde etwas gedämpft, nachdem ihm der behandelnde Arzt erklärte: „Sie haben noch Glück gehabt, die betroffene Stelle ist nicht lebensbedrohlich und kann stabilisiert werden, ohne dass wir einen Stent setzen müssen. Wir werden sie so weit stabilisieren, dass sie in vier oder fünf Tagen nach Deutschland zurückfliegen können. Gut wäre es allerdings, wenn sie in der bequemeren Business-Class fliegen. Da haben sie mehr Platz und können bei Bedarf oder Wunsch auch ausgestreckt liegen.“ „Very well, das wird sich machen lassen“, gab Weber zurück: „Ich lasse das vom Büro aus arrangieren.“ Langsam löste sich seine Anspannung, und bald fühlte er sich bei den betreuenden Ärzten in guten Händen. Die Medikamente zeigten untrüglich auch ihre Wirkung, und kurz darauf schlief er ein und traumlos bis zum Morgen durch. Als ihn Pflegerin geweckt hatte, die das Frühstück ans Bett brachte, konnte er gar nicht glauben, dass die Nacht schon vorüber war.


Vom Krankenhaus aus telefonierte er vormittags mit Mister Petersen, den das Hotelpersonal schon über den aktuellen Stand informiert hatte, er wusste, wo er ist und wie es ihm geht. Sein eigenes Handy und das Laptop lagen beides im Hotelzimmer. Vor der Abfahrt ins Hospital hatte er andere Probleme und war gar nicht auf den Gedanken gekommen, die Sachen mitzunehmen. Nur sein Schlafzeug hatte er dabei und den Waschbeutel mit wichtigen Dingen. Nun ärgerte ihn das Fehlen seines Handys schon wieder ein wenig. Dann bat er Petersen, erstens den Rückflug in fünf Tagen zu organisieren, mit Upgrade auf Business-Class, zweitens den für diesen Tag vorgesehenen Geschäftstermin begründet abzusagen. Wenn es geht, wollte er den kurzfristig beim nächsten Besuch nachholen.


„Ich hoffe, in vier Tagen aus dem Hospital entlassen zu werden, dann werde ich noch einmal in der Niederlassung zur Abschlussbesprechung erscheinen. Tags darauf fliege ich zurück.“ Mister Petersen versprach: „Es wird alles in ihrem Sinne in die Wege geleitet, und nun wünsche ich ihnen gute Besserung. Benötigen sie noch etwas oder kann ich ihnen sonst noch helfen“, wollte er wissen. „Wenn sie mir bitte ein Laptop mit Internet-Zugang vorbeibringen, wäre das sehr hilfreich, ich kann mir dann alle nötigen Daten aus der Cloud besorgen und mich damit beschäftigen.“ „Ist das sinnvoll, wäre es nicht besser, sie würden sich etwas Ruhe gönnen und kommen erst mal wieder auf die Füße? Aber okay, ich komme am Nachmittag vorbei und bringe ihnen, was sie wünschen.“


Nachmittags kam der Niederlassungsleiter und brachte ein Laptop und ein Mobile-Phone mit. „How are you? I hope you're doing better.“ „I have seen better times.“ Nun aber konnte Weber auch mit seiner Sekretärin Liane telefonieren und sie darüber informieren, was passiert war, wie es aktuell steht und wann er zurück sein würde. Sie versprach ihm die Abholung am Flughafen wie gehabt zu organisieren und bat darum, den genauen Zeitpunkt der Ankunft rechtzeitig durchzugeben.


Täglich bekam Friedrich H. Weber per Infusion blutverdünnende Medikamente. Die Werte und der Kreislauf schienen sich zu stabilisieren, die Ärzte gaben sich zumindest zufrieden und auch die EKGs zeigten eine bessere Herzfrequenz. Dass er sich mit dem Laptop beschäftigte, gefiel ihnen dagegen gar nicht. „Reicht der Schuss vor den Bug noch nicht? Es wäre an der Zeit, sie würden dem Körper eine längere Pause gönnen und etwas kürzertreten. Zu Hause raten wir Ihnen dringend zu einer Auszeit von mindestens 6 Wochen, möglichst in einer guten Klinik mit qualifizierten Rehabilitationsmaßnahmen. Das ist der zweite Herzinfarkt, einen dritten werden sie mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht überleben. Wenn sie also daran denken, noch einige Jahre Lebenszeit genießen zu wollen, dann sollten sie dringend umsteuern.“


Was und wie es der Arzt sagte, klang weder schulmeisterlich noch belehrend, eher mit einem gewissen Ton von Besorgnis in der Stimme, und Weber hörte das wohl heraus. Nach heftigen, inneren Kämpfen sah er sehr ein, das, was ihm geraten worden war, wäre das einzig sinnvolle in seiner Lage. „So wie bisher kann nicht weitermachen.“ In den langen Stunden im Krankenbett blieb ihm jetzt genügend Zeit, sich über sich und seine Lebenssituation ernsthaft Gedanken zu machen. „War das alles in meinem Leben? Wo stehe ich denn heute, was habe ich erreicht und wo will ich noch hin?“, so frage er sich ein ums andere Mal.


Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Immer bewusster wurde ihm: „Das war ein deutlicher Warnschuss des Körpers, und wenn ich mir dann noch überlege, meine Ehe ist gescheitert, und wie sich der Bezug zu den Kindern zukünftig entwickelt, steht in den Sternen. Ich habe zwar eine riesengroße Wohnung, besitze mehr Geld auf dem Konto, wie ich je im Leben noch verbrauchen kann und hätte eigentlich ausgesorgt, aber was habe ich sonst, war das alles? Was ist in ein paar Jahren, wenn ich alt bin, eventuell sogar auf Pflege angewiesen? Bin ich dann ein seniler Greis mit Demenz und dämmere im Seniorenstift meinem Tod entgegen? Nein, das kann es nicht gewesen sein, das will ich keinesfalls. Jetzt habe ich noch Kraft, Verstand und Energie gegenzusteuern, und das werde ich nun entschieden tun.“ Nach diesen Gedanken und seinem zumindest im Ansatz erkennbaren Entschluss zur weiteren Lebensgestaltung war ihm deutlich wohler.


Der Wille zu einer ernsthaften Veränderung der bisherigen Lebensweise war zumindest innerlich schon einmal vorhanden. „Nun sollte es zügig ans Eingemachte gehen“, nahm er sich vor und kam zur Entscheidung, dem Drängen von Franz Geiger, von der Best Consulting nachzugeben. „Das ist der erste Schritt. Ich werde mich auf dessen Angebot einlassen. Der Preis lässt sich sicherlich noch etwas verbessern, und für die Sicherheit oder die Bestandssicherung meiner Mitarbeiter werde ich sorgen.“ Damit war auch dieser Punkt fixiert oder zumindest ein zweiter wichtiger Entschluss gefasst. Sein Körper schien mit den Entscheidungen zufrieden zu sein, nun machte sich eine spürbare Entspannung breit.


Noch drei Tage verbrachte Weber im Krankenzimmer und wurde von netten Krankenschwestern und kompetenten Pflegekräften vorbildlich umsorgt. Weiterhin bekam er Infusionen und täglich eine Spritze gegen Thrombosen sowie zusätzliche Medikamente. Die Ärzte sahen täglich nach ihm und allerhand Untersuchungen mit Geräten ließen die Zeit schnell vergehen. Da fehlte es nach seinem Eindruck an nichts. Was getestet und untersucht werden konnte, das wurde getan. „Das wundert mich auch nicht, denn die Behandlung kostet ja ein Vermögen. Zum Glück muss ich das nicht aus meiner eigenen Tasche leisten.“ Der einzige Mangel, den er beklagen musste, war das Essen. Das schmeckte ihm gar nicht. Es war nicht nach seinem Geschmack, erwies sich als fade und unausgewogen, die Getränke waren viel zu süß. „Wenn ich länger hier liegen müsste, würde ich dafür sorgen, dass ich alternative Speisen und Getränke von einem Service geliefert bekomme. Hier wird man ja durch das Essen erst noch richtig krank.“


Leider hatte er tagsüber weder Abwechslung noch Ablenkung und der Rücken schmerzte bald vom andauernden Liegen. Wenn es ging und kein Schlauch an ihm hing, stand er auf und lief im Zimmer umher, trat auf den Flur und unterhielt sich mit dem Personal, wenn er auf keine anderen Personen traf. Einen Fernseher gab es im Zimmer zwar schon und der lief auch von morgens bis abends, aber das amerikanische Programm war nicht in seinem Sinne, das wollte er nicht verfolgen. „Was da rund um die Uhr dem Zuschauer geboten wurde, ist nur für Geistesschwache“, so sein subjektives Urteil. Lesestoff hatte er leider nicht und ständig mit dem Laptop wollte er sich auch keinesfalls beschäftigen. So blieb ihm viel Zeit zum Schlafen, und das war in seinem aktuellen Zustand sicherlich nicht das Schlechteste.
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Eine zukunftsweisende Entscheidung


Noch vom Krankenbett aus setzte sich Friedrich H. Weber mit Franz Geiger in Verbindung und gab ihm seine grundsätzliche Entscheidung bekannt. Gleichzeitig bat er darum, er möge mit Liane, seiner Sekretärin, die weiteren Termine abstimmen und die nötigen Unterlagen vorbereiten, damit im nächsten Besprechungstermin „Nägel mit Köpfen“ gemacht werden könnten. Gleichzeitig ließ er Geiger wissen, „am letztgenannten Übergabepreis muss noch etwas geschraubt werden, da erwarte ich noch eine Nachbesserung. Über alles andere werden wir uns schnell einig sein.“


Mit Zustimmung des Arztes konnte er am vierten Tag das Krankenhaus verlassen. Ein Fahrer der Niederlassung holte ihn ab und fuhr ihn zuerst zum Hotel. Nach der Ankunft vereinbarte er mit dem Manager eine weitere Übernachtung. „Morgen werde ich auschecken und erst gegen Abend nach Frankfurt zurückfliegen.“


Im Zimmer machte er sich zuerst ein wenig frisch und packte einige Unterlagen zusammen. Derweil wartete der Fahrer im Foyer auf ihn und brachte Weber nach der kurzen Verzögerung ins Unternehmen, wo ihn Niederlassungsleiter Petersen bereits erwartete. Auch die weiteren Führungskräfte hatten sich im Besprechungszimmer eingefunden. Über seine Pläne zur Fusion mit der Best Consulting verriet ihnen der Chef noch nichts. „Das werden sie schon noch früh genug erfahren.“ Noch einmal resümierte er in diesem Kreis, wo „der Hase im Pfeffer liegt“, und was er kurzfristig an Veränderungen und Verbesserungen nicht nur wünschte, sondern dringend erwartete. „In vier Wochen will ich bessere Zahlen vorliegen haben und deutlich sehen, dass der Trend in die richtige Richtung geht, sonst werden alle Beteiligten einschneidende Konsequenzen zu spüren bekommen.“ Dabei blickte er in versteinerte Gesichter, schloss aber mit den Worten: „Ich hoffe, jeder ist sich über den Ernst der Situation im Klaren und trägt entscheidend dazu bei, damit die Zahlen künftig stimmen. Das Potenzial ist vorhanden und es wird dann auch für alle Beteiligten nicht zum Schaden sein. Ihr habt ja nun mitbekommen, dass die Nachlässigkeit und das Versagen einiger Verantwortliche mir die Gesundheit raubt und das lasse ich nicht weiter zu.“


Das eine und andere wurde noch besprochen oder geklärt und mit ein wenig Lob zu gut gelaufenen Dingen, sparte Weber zum Schluss auch nicht. Das war ihm wichtig, damit die Verabschiedung einen etwas positiveren Charakter oder Touch bekam. Nebenbei bedankte er sich noch einmal explizit bei Mister Petersen für die Hilfe, während er im Hospital lag und für die Organisation des Rückfluges. Hernach verabschiedete sich Weber bei allen persönlich – auch bei den anderen Mitarbeitern des Unternehmens – und ließ sich wieder ins Hotel bringen. Da hatte er noch etwas Zeit ungestört die Tage zu überdenken, in sich zu gehen und seine innere Stimme zu fragen, ob er wirklich alles richtig gemacht hatte.


Dabei hoffte er bis zum Ende, er werde eine erholsame Nacht finden. Dem war leider nicht so. Unruhig wälzte er sich stundenlang im Bett von einer Seite zur anderen, bis es ihm gegen 5 Uhr zu dumm war und er aufstand. Lieber wollte er noch ein wenig bummeln gehen und die frische Morgenluft einsaugen. Um 8 Uhr kehrte er zurück, nahm im Frühstücksraum Platz und gönnte sich ein ausgiebiges Frühstück, wohl wissend, auf ein Mittagessen wollte er an diesem Tag verzichten. Was sie ihm später im Flugzeug servieren, würde ihm vollauf genügen. Zurück im Zimmer telefonierte er erneut mit Liane und ließ sie wissen, wie es ihm inzwischen geht, und wie weit alles für den Rückflug vorbereitet ist. Nebenbei wollte er auch über den aktuellen Stand im Unternehmen informiert sein. Dann packte er seine restlichen Sachen in den Koffer und legte sich angezogen noch eine Stunde aufs Bett, bis es Zeit zum Aufbruch wurde. An der Rezeption beglich er die Rechnung, derweil draußen schon der Fahrer bereitstand, der ihn – nachdem alles erledigt war – auf direktem Weg zum Flughafen fuhr.


Im weitläufigen Areal mit den vielen Gates benötigte Weber länger, bis er in den riesigen Hallen in Terminal A am richtigen Schalter stand. Die Wege waren ihm schier endlos vorgekommen, die er hatte mit dem Gepäckwagen zurücklegen müssen, und das hatte ihn doch zunehmend ziemlich erschöpft. Dann endlich lag das Boarding hinter ihm und vom Gepäck erlöst, fühlte er sich deutlich erleichtert. „Das wäre wieder geschafft“, seufzte er und atmete tief durch. Noch waren allerdings eineinhalb Stunden Zeit bis zum Abflug und die Wartezeit zog sich quälend in die Länge. „Warterei ist für einen Menschen wie mich eine echte Folter.“ Lange Wartezeiten waren Weber immer schon ein Gräuel gewesen. Von Natur aus war er ein ungeduldiger Mensch, hasste solche Augenblicke, an denen er nichts Sinnvolles tun konnte und nur untätig herumsitzen musste. Daran änderten auch ein paar Telefonate zwischendurch wenig.


Unruhig bummelte er zuerst auf und ab, setzte sich zwischendurch nieder und dann betrat er einen Duty-free-Shop. Die vollen Regale boten eine ungeheure Auswahl. Nach einer Weile entnahm er für sich einen edlen französischen Cognac und auch ein Mitbringsel für die Sekretärin. Etwas verspätet dachte er an die Möglichkeit, sich in die Lounge zurückzuziehen, die den Passagieren der Business-Class offen stand. Unverzüglich ging er dorthin und bekam gleich ein kostenloses Getränk. Alles Übel nimmt auch mal ein Ende und die Warterei endete, er konnte vom Wartebereich privilegiert in die wartende Lufthansa-Maschine wechseln.


Mit der Umbuchung in die um einiges teurere Business-Class hatte es reibungslos geklappt. Ihm wurde ein großzügiger bequemer Platz geboten, wo er sicher in der Nacht ein wenig Schlaf finden sollte. Solange er nicht ruhte, umsorgte ihn die Stewardess, forschte geflissentlich nach seinem Wohlergehen, brachte Decken und Kissen. Die junge Dame war sehr attraktiv, sogar eine echte Augenweide, was er als doppelt angenehm empfand. „Die wäre schon eine Sünde wert“, gestand er sich ein und schalt sich dann gleich für seine frivolen Gedanken, so kurz nach dem körperlichen Desaster. Wie sagte ein Unbekannter treffend: „Es gibt viele schöne Blumen, die dem Betrachter blühen und sein Auge erfreuen. Man muss aber nicht gleich alle pflücken wollen.“
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